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Rundgespräch: Musikerziehung und Musikwissenschaft 
FELIX OB ERB ORB ECK/ VECHTA 
Unser Rundgespräch, das fünf Vertreter verschiedener Richtungen zusammenführt, 
repräsentiert gleichzeitig auch die Berufe des Leiters eines Schulmusikinstitutes und 
Schriftleiters von Musikzeitschriften (Laaff), des Musikhochschuldirektors und Univer-
sitätsdozenten (Müller-Blattau), des Musikstudienrats und Psychologen (Klausmeier), 
des Musikwissenschaftlers und Schulmusikers (Eggebrecht) und des Chorerziehers und 
Lehrerbildners (Oberborbeck). 
In unserm Gespräch wird sich, hoffe ich, das gemeinsame Anliegen beider Diszi-
-plinen klar herausstellen; die Fragen, die unsere Referenten Moser und Gurlitt auf-
warfen, werden eine besondere Beleuchtung erhalten; die Desiderata der Musikwissen-
schaft an die Musikerziehung und der Musikerziehung an die Wissenschaft werden zu 
klären sein. 
ERNST LAAF / MAINZ 
1. Die feststehende wissenschaftliche Wertschätzung von Urtextausgabe11 darf 
nicht unbesehen auf die musikpädagogische Praxis übertragen werden. Von unbestreit-
barem Wert ist die Urtextausgabe vor allem im Einzelunterricht, wo der Schüler auf 
Grund der erworbenen aufführungspraktischen Kenntnisse (Dynamik, Phrasierung, 
Ornamentik usw.) selbst die Grundzüge der stilvollen Werkwiedergabe zu finden 
lernt. Voller Probleme erscheint aber die Verwendung von Urtextausgaben, wenn sie 
ohne weiteres in das Ensemble (Orchester, Chor, Kammermusik) übernommen wird, 
wo nicht alle Teilnehmer die gleiche, umfassende Kenntnis der aufführungspraktischen 
Details mitbringen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß das häufig anzutreffende bloße 
Herunterspielen des Urtextes mit verschiedenartiger Gestaltung der Einzelstimmen hin-
sichtlich der Phrasierung usw. nicht zu befriedigenden Resultaten führt. Was ein 
erfahrener und stilkundiger Herausgeber nach eingehender Überlegung an praktischen 
Vorschlägen für nötig hält, erscheint häufig für die erzieherische Arbeit sinnvoller als 
das mehr oder minder Improvisierte, das der Leiter eines Orchesters oder Chores 
innerhalb der Proben festlegt. Die Vorschläge guter Herausgeber können - wie der 
Urtext - zu eigenen Überlegungen Anlaß geben; sie sollten allerdings immer durch 
kleineren Stich kenntlich gemacht werden, so daß der Urtext klar erkennbar bleibt. 
2. In stärkerem Maße als bisher muß gründliche Gehörbildung betrieben werden. 
Versuchs-Reihen haben gezeigt, daß erschreckend viele Studierende, ja auch Fachleute 
nicht einmal die wesentlichsten Erscheinungen eines musikalischen Kunstwerkes 
(Themen, Formen, Harmonik usw.) gehörsmäßig erfassen können. An die Stelle des 
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optischen Bildes (Noten) muß durch verstärkte Gehör-Erziehung wieder das akustische 
(Gehörseindruck) treten. 
3. Angesichts von Bestrebungen, das Niveau der Ausbi/du11g von Schulmusikern 
der Schulpraxis anzunähern, d. h. die künstlerischen und wissenschaftlichen Ansprüche 
zu senken, ist ein dringender Appel an alle Verantwortlichen zu richten, das Niveau· 
so hoch zu halten, wie es irgend erreichbar ist. Gewiß muß sich der Musikerzieher 
später im Unterricht nach dem Fassungsvermögen seiner Schüler richten; aber der gute 
Lehrer muß erheblich mehr können und wissen, als er an seine Schüler weitergeben 
kann, um sie so direkt und schnell wie möglich zum Ziel zu führen. Nur das eigene 
Erlebnis qualitätvoller künstlerischer und wissenschaftlicher Arbeit wird ihm ein Vor-
bild dafür abgeben, was erreicht werden sollte. Ein solches Vorbild wird auch eine 
bleibende Warnung sein, das bis zum Staatsexamen erreichte Können und Wissen 
als ausreichend für das ganze Leben zu betrachten. Erfahrungen in Fortbildungskursen 
belegen, daß wesentliche neue Erkenntnisse auf künstlerischem, pädagogischem und 
wissenschaftlichem Gebiet bei zahlreichen in der Praxis stehenden Lehrkräften fast 
unbeachtet bleiben. 
JOSEPH MOLLER-BLATTAU / SAARBRÜCKEN 
Anknüpfend an die Ausführungen von Herrn Prof. Laaff möchte ich zunächst 
seine letzte Forderung an die Ausbildung der Schulmusiker unterstreichen. Musik-
erzieherische (also pädagogische und methodische) Ausbildung kann nur auf dem Boden 
einer weiten musikwissenschaftlichen Bildung fruchtbar geleistet werden. Deshalb geht 
z. B. im Saarland die Ausbildung am Staatlichen Konservatorium und an der Univer-
sität parallel; die Möglichkeit zu Querverbindungen, zu Ergänzung und Ausgleich ist 
gegeben. 
Dabei ergibt sich aber eine allgemeinere Frage, die mich mit tiefer Sorge erfüllt. 
Wer sich heute dem Studium der Schulmusik oder der Berufsausbildung in Musik 
widmet, bringt nach meiner Beobachtung kaum noch musikgeschichtliche Erfahrung 
mit. Die früher als selbstverständlich vorausgesetzte Kenntnis der Meisterwerke zu-
mindest des 17. bis 20. Jahrhunderts ist nicht mehr vorhanden. Das geht bis zu 
mangelnder Kenntnis der Sinfonien oder Streichquartette Beethovens, der Werke 
Haydns und Mozarts, Bachs und Händels, von zeitgenössischer Musik ganz zu schweigen. 
Die Gründe für diese völlig veränderte Lage unserer jungen Generation sehe ich in 
der Nachwirkung der geistigen Leere der Kriegszeit, in dem zur Zeit sehr unter-
schiedlichen Stand des Schulmusikunterrichts und vor allem in dem völligen Erliegen 
des häuslichen und geselligen Musizierens. Das bürgerliche Elternhaus, die Familie 
haben weitgehend ihre Kulturkraft eingebüßt; die Anregungen der Umwelt gehen auf 
Zerstreuung statt auf Besinnlichkeit. 
Ober die Frage, ob Musikgeschichte unter diesen Umständen noch fruchtbar ge-
lehrt werden kann, könnte sich unser musikwissenschaftlicher Kollege äußern; über die 
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veränderte geistige Situation unserer jungen Generation erwarte ich Aufschlüsse von 
unserem Erzieher-Psychologen. Für mich selbst aber sehe ich das wichtigste Anliegen 
darin, daß bei der jungen Generation nächst der geschichtlichen Bildung die Besinnung 
auf die Grundtatsachen gefördert und sie zu einem echten Hören und Verstehen der 
Musik (zunächst vielleicht unter Verzicht auf allzu große Stoffülle) geführt werde, 
damit sie sich auch der Musik der eigenen Zeit voll aufschließen kann. 
FRIEDRICH KLAU SMEIER / KÖLN 
Zugegeben, daß für unser gesamtes Musikleben die Musik aus dem historischen 
Raum eine außerordentliche Bedeutung erlangt hat. Andererseits ist das Inter-
esse für die Allgemeine Geschichte im Elternhaus unserer Schüler in hohem Maße 
geschwunden. Aber nicht dieses an sich sehr wichtige Problem soll jetzt anklingen, 
sondern das Erscheinungsbild der modernen Jugend, ihre Verhaltensweise, soweit sie 
von der typischen Form, wie sie etwa bei Spranger gezeichnet wurde, abweicht. Aus 
einer Menge von Faktoren möchte ich drei auswählen: 
1. Die Beschleunigung des Wachstums. Schon beim Säugling beginnend, äußert sie 
sich vor allem in einer Vorverlegung der Pubertät um 2 bis 3 Jahre. Damit tritt eine 
andere Konstellation der Geistes-, Gemüts- und Triebkräfte im Entwicklungsalter ein. 
Wohl hierdurch bedingt, weicht die idealistische Schwärmerei der Pubertäts- und 
Adoleszenzjahre weitgehend realistisch-eudämonistischen Interessen. Für die Musik-
pädagogik ist dies von evidenter Bedeutung, da bekanntlich in der Entwicklungszeit 
jede künstlerische Gestalt stark erlebt und zum bleibenden Besitz wird. 
2. Eine Verf)achung des Gemüts, geringer Tiefgang der gemütlich-emotionalen 
Verarbeitung von Erlebnissen. Sie zeigt sich vor allem in der Ablehnung aller Musik 
mit starken und tiefen Gefühlsäußerungen im Stil des 19. Jahrhunderts. Analog hierzu 
wird die Phantasie mehr rational als emotional gesteuert. Es sind dies Beobachtungen, 
die nicht nur auf die Jugend beschränkt sind. Sie finden schon Ausdruck in der moder-
nen Kunst. Ich denke dabei an Kfoneks Ausspruch, er wünsche beim Komponieren 
emotional nicht gestört zu werden. 
3. Eine hohe Reizbarkeit des vegetativen Nervensystems. Sie ist erkennbar einmal 
in einer besonderen Affinität zur Motorik der Barockmusik und, bei älteren Jugend-
lichen, zu den Jazz-Rhythmen und deren motorischem Fundament. 
In enger Kausalität hierzu finden wir eine Armut an seelischem Ausdruck über-
haupt mit einem Mangel an Ausdrucksbewegungen. 
Es muß daran gedacht werden, daß die heutige Jugend das Großstadtleben mit 
allen seinen zivilisatorischen Errungenschaften bejaht. Sie leidet nicht mehr unter 
„einer Woche Häuserquadern", wie die Generationen der Jugendbewegung. Zudem 
wirkt die Großstadt auf das Landleben immer stärker ein. 
Die Energie, die sich früher als Ausdruck nach außen entlud in pathetischen oder 
ekstatischen Gesten, dominiert jetzt in fehlgesteuerten vegetativ-nervösen Vorgängen: 
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sichtbar einerseits in Bewegungsstörungen-bei Schülern vor allem derSprediorgane-, 
andererseits in Krankheiten der inneren Organe. Hier wird sich der Musikpädagogik 
ein weites Gebiet öffnen, wenn wir Ergebnisse der medizinischen Musiktherapie aus-
werten können. Dabei ist wieder festzustellen, wie diese Erscheinungen nicht nur auf 
die Jugend zutreffen, sondern sich auch in der älteren Generation (vor allem in Kreisen 
der Techniker und Wirtschaftsführer) deutlich abzeichnen. 
Die Tatsachen dieser Veränderungen sind in sorgfältigen medizinischen Unter-
suchungen bewiesen und von der Psychiatrie an dem veränderten Erscheinungsbild der 
Geisteskrankheiten beobachtet worden. Außerdem sind Erscheinungen in der bilden-
den Kunst und Musik der Gegenwart dadurch zu erklären. 
Nehmen Sie nun hinzu, daß diese heranwachsende Jugend als erste in den un-
beschränkten Genuß des Radios und des Films gelangt. Der Sekundaner wählt zur 
Schularbeit Unterhaltungsmusik aus Oper und Operette. Ein Tertianer erzählte, wenn 
er nicht einschlafen könne, suche er einen bestimmten arabischen Sender mit fremder 
reizvoller Musik. Und wenn Quintaner kleine Stücke synästhetisch ausdeuten sollen, 
in Anlehnung an Welleks Typenlehre, äußert sich eine überladene Phantasie mit 
Wild-West-Bildern, die mit dem musikalischen Vorgang nichts zu tun haben. Es ist 
selbstverständlich, daß sich die Reizschwelle des Gehörs verlagert bei den immer-
währenden akustischen Umwelteinflüssen, auch des Straßenlärms. Hieraus könnte 
sich übrigens die Neigung zum Akkordeon-Klang erklären. Die Schüler hören zwar 
weniger aktiv, aber mit sehr viel Anspruch auf technische Brillanz. 
So ergibt sich die Forderung, in alle pädagogischen Überlegungen die Verhaltens-
weise der modernen Jugend einzuschließen. 
Gegenüber dem Sprechen ist Singen eine ekstatischere Form des Ausdrucks. Nur 
der ungehemmte Mensch singt allein, das Kind wohl, der Jugendliche im Entwicklungs-
alter im allgemeinen schon nicht mehr. Die Teilnahme an einem Chor aber setzt 
ganz bestimmte soziologische Bedingungen voraus, nämlich eine Gruppen- oder 
Gemeinschaftsbildung. 
Laa ff : Das Gespräch ergibt ein pessimistisches Bild! 
Klaus m e i er: Im Gegenteil kann ich nur bemerken, daß das Interesse für Musik 
in der heutigen Jugend viel stärker ist, als ich es in meiner Generation glaube beobach-
tet zu haben. Ein Pessimismus ergibt sich nur, wenn wir unser eigenes Hörerlebnis den 
Beobachtungen zugrunde legen. 
HANS HEINRICH EGG EB RECHT / FR EIB UR G 1. BR. 
Es ist wohl nicht eigentlich Sache der Musikwissenschaft, für die Frage des Kennen-
lernens von Musik vor Eintritt des Musikerziehers in das Hochschulstudium, für die 
dringenden Fragen etwa des häuslichen Musizierens, der Laienmusik, des künstleri-
schen Niveaus eine Antwort anzubieten. Der Musikwissenschaftler kann zur Lösung 
musikerzieherischer Probleme in erster Linie nur mit seinen Mitteln beitragen: mit den 
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Mitteln der Musikwissenschaft. Und es sind besonders die Sdtulmusikstudierenden, die 
er am unmittelbarsten erreicht. Diese, die ja dann in ihrem Beruf im Mittelpunkt 
musikerzieherischer Tätigkeit stehen, begegnen dem Musikwissenschaftler als Jugend, 
die im Bereich (am Repertoire) des praktischen Musiklebens erfahren hat, daß die Ver-
gangenheit eine lebendige Funktion haben kann. Der Schulmusikstudierende erwartet 
von dem Musikwissenschaftler die wissenschaftliche Fundierung, die wissensmäßige 
Festigung und Sicherung seiner Erfahrung, daß, was seinen Ort behauptet in der Ge-
schichte, verstanden werden will auch als Faktor im gegenwärtig Wirklichen. Hier, 
scheint mir, gründet das innere Bedürfnis der musikalischen Jugend, der Wissenschaft 
zu begegnen. 
Die Musikerziehung stellt an die Musikwissenschaft den Anspruch, in ihrer Unter-
weisung das heute geschaffene Kunstwerk, die Besinnung auf die musikalischen 
Grundbegriffe und auf die gegenwärtige Situation der Musik zentral mit einzubeziehen. 
Das aber kann die Musikwissenschaft in erster Linie nur als Gesdtidttswissensdtaf t 
erfüllen. Ohne dies mangelt ihrer Unterweisung der sichere Grund, fehlen wichtigste 
Ansatzpunkte der Befragung. Die Musikwissenschaft gibt dem Schulmusikstudierenden 
zu verstehen, daß auch das Heutige, das hier und jetzt musikalisch Geschehende wesentlich 
im merwieder als gegenwärtig gewordene Wirklichkeit derGeschichte begriffen werden will. 
Und der Schulmusikstudierende erlebt in den Seminaren der Universität, daß, wo 
einmal die geschichtliche Perspektive geöffnet ist, die Frage sinnlos werden kann, was 
unmittelbar praktisch von Bedeutung ist und was nicht. Er erfährt (und anerkennt), 
daß für die Wissenschaft, der er begegnen will, eine solche Grenzscheide nicht besteht, 
weil auch das Entfernteste und Geringste mit zum Ganzen geschichtlicher Besinnung 
und Befragung zu gehören vermag. 
Für die Erfüllung der Forderung einer musikwissenschaftlichen Ausbildung des 
Schulmusikers ist die Persönlidtkeit des Musikwissensdrnftlers entscheidend. Er muß 
die Nöte des Schulmusikstudierenden kennen und die Gabe besitzen, statt eines Ge-
fühls zeitlicher und kräftemäßiger Zerrissenheit in eine anscheinend dreigeteilte, 
nämlich eine künstlerische, eine pädagogische und eine wissenschaftliche Ausbildung 
das Bewußtsein der Einheit von Musik, Musikerziehung und Musikwissenschaft 
zu erwecken, wie es in dieser gegenseitigen Durchdringung der Situation unseres 
Musiklebens entspricht. 
Doch lassen Sie mich, wenn ich das Bild eines für die Musikerziehung tüchtigen 
Musikwissenschaftlers entwerfen soll, noch einen Schritt weiter gehen. Bei dem Ruf 
nach einer hinsichtlich Musikerziehung und Schulmusik praktischen Musikwissenschaft 
soll nicht vergessen werden, daß die Musikwissenschaft bei ihrer Begegnung mit der 
Musikerziehung aud1 dasjenige ist und bleiben soll, als was sie im Rahmen der Philo-
sophischen Fakultät der deutschen Universität erscheint: eine reine, eine vorwiegend 
historische, eine Wissenschaft im Verbande der Geisteswissenschaften. Als solche -
glaube ich - entspricht sie ihrem Sinne nach dem, was sich in der Tatsache einer leben-
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digen Musikvergangenheit nur als ein anderes Abbild zeigt: Möglichkeit und Fähig-
keit zu lebendigem Nachvollziehen älterer Musik sehe ich in einem unmittelbaren 
Zusammenhang mit dem Streben, Vergangenheit überhaupt als Summe unseres 
geistigen Lebens fruchtbar zu fassen. Und so hat die Musikwissenschaft über alle 
historisch- praktischen „Zwecke" hinaus die Möglichkeit und die Aufgabe, die Schul-
musikstudierenden am Beispiel ihres Bereichs, nämlich im Zusammenhang mit der 
Musik, Wissenschaft in sich selbst als Bildungfaktor erfahren zu lassen. Von hier aus, 
so denke ich, müsse es inneres Bedürfnis besonders der jüngeren Generation der 
Musikwissenschaftler sein, der Musikerziehung zu begegnen, um den Sinn solcher 
Wissenschaft gerade auch dort lebendig bestätigt zu wissen. 
FELIX OBERBORBECK / VECHTA 
Rückkehr zu wissenschaftlich einwandfreien Urtextausgaben; Intensivierung der 
Gehörbildung; Steigerung des musikalischen und geistigen Niveaus der Ausbildung 
der Musikerzieher; Besinnung des Nachwuchses auf die Grundtatsachen geschichtlicher 
Bildung; Berücksichtigung der völlig veränderten Verhaltensweise der heutigen Jugend; 
Erhaltung der Musikwissenschaft als eigenständiger Disziplin und der Wissenschaft als 
Bildungsfaktor - das sind die Tenores im bunten Kontrapunkt unserer Aussprache. 
Fügen wir den Wünschen nach guten Urtextausgaben für die Praxis zum Schluß 
noch einige Editionswünsche hinzu, so nmdet sich wohl der Kreis unserer Betrachtungen: 
Was der Musikerzieher heute dringend braucht, ist eine Reihe von Denkmälern 
der Musikerziehung; etwa aus Platos Schriften, Augustinus' De musica, Michael 
Praetorius' Syntagma musicum, Philipp Emanuel Bachs Versuch über die wahre Art das 
Klavier zu spielen, Quantz' Flötenschule, Leopold Mozarts Violinschule, Goethes wich-
tigste Äußerungen über musische Erziehung, Emile Jaques-Dalcrozes Rhythmus, Musil~ 
und Erziehung u. a. 
Ebenso wichtig erscheint mir eine stärkere Berücksichtigung des Kindes und des 
Jugendlid1en in der Musikpsychologie. Von den drei in der Musikerziehung beteiligten 
Faktoren Erzieher, Kind und Musik hat man den weitaus stärksten Teil des wissen-
schaftlichen Interesses, der Kraft und der Forschungsaufgaben der Musik selbst, einen 
geringeren der Persönlichkeit des Erziehers, fast keinen dem Objekt der Erziehung, dem 
Kinde selbst, gewidmet. Während die Jugendpsychologie, die Erforschung des Kindes 
in der bildenden Kunst beachtliche Ergebnisse gezeitigt hat, steht die musikalische 
Jugendkunde noch in den Anfängen. Das Ausland ist uns hier weit voraus. 
Zu wünschen wäre 
a) eine umfassende Aktivierung der Lehrer und Musikerzieher als Forscher, 
b) Bereitstellung der wichtigsten Forschungsergebnisse in wohlfeilen Ausgaben, 
der fremdsprachlichen Schriften in Übersetzungen, 
c) Zusammenfassung des heutigen Forschungsstandes in gemeinverständlichen 
Gesamtdarstellungen. 
